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Der Herbstwind pfiff über die Hügel von Certeni, jenem kleinen Dorf am Rande der Karpaten, in dem sich die Zeit seit Jahrzehnten kaum verändert zu haben schien. Ioana saß auf der knarrenden Holzbank vor dem Haus ihrer Großmutter und lauschte, wie sie es schon unzählige Male getan hatte, einer Geschichte, die so alt war wie die Berge selbst.

„Vor hundert Jahren", begann die alte Frau mit rauer Stimme, während sie an ihrem Wollschal zupfte, „lebte hier ein Steinbrecher namens Anton. Er behauptete, tief in der Höhle am Schwarzen Fels einen Stein gefunden zu haben, der silbern glänzte wie der Mond selbst. Man sagte, dieser Stein verleihe demjenigen, der ihn berühre, unermessliche Kräfte."

Ioana zog die Knie an die Brust und schaute gebannt in das faltige Gesicht ihrer Großmutter. Sie kannte diese Geschichte, seit sie denken konnte, doch jedes Mal fühlte sie dasselbe Kribbeln im Bauch, dieselbe Mischung aus Angst und Faszination.

„Was ist mit Anton passiert?", fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits auswendig kannte.

„Niemand weiß es genau", sagte die Großmutter und senkte die Stimme, als fürchte sie, belauscht zu werden. „Er ging in die Höhle und kam nie wieder heraus. Manche sagen, der Stein habe ihn zu sich geholt. Andere behaupten, die Geister der Höhle hätten ihn bestraft, weil er versuchte, ihre Geheimnisse zu stehlen."

Ioana war siebzehn Jahre alt, klug, neugierig und – wie ihre Mutter oft seufzend feststellte – viel zu mutig für ihr eigenes Wohl. Schon seit Monaten beschäftigte sie sich mit der Legende der Höhle am Schwarzen Fels. Sie hatte in der Dorfbibliothek alte Zeitungsausschnitte gefunden, vergilbte Landkarten studiert und mit den ältesten Bewohnern des Dorfes gesprochen. Jeder hatte eine andere Version der Geschichte, doch ein Detail blieb immer gleich: Niemand, der die Höhle je betreten hatte, war jemals wieder gesehen worden.

„Du denkst schon wieder darüber nach, nicht wahr?", fragte ihre Großmutter mit einem wissenden Blick. „Ich sehe es in deinen Augen, Ioana. Dieses Feuer, das keine Ruhe gibt."

„Ich muss es einfach wissen, Bunica", flüsterte Ioana. „Was, wenn der Stein wirklich existiert? Was, wenn all diese Geschichten wahr sind?"

Die alte Frau seufzte tief und legte ihre runzlige Hand auf Ioanas Knie. „Manche Geheimnisse sollten begraben bleiben, mein Kind. Es gibt Dinge in dieser Welt, die wir nicht verstehen und auch nicht verstehen sollten. Die Höhle ist kein Ort für Neugier. Sie ist ein Ort des Todes."

Doch diese Worte, so ernst sie auch gemeint waren, konnten die Flamme in Ioanas Herzen nicht löschen. Im Gegenteil – sie schürten sie nur noch mehr. In dieser Nacht, als das ganze Dorf schlief, saß Ioana in ihrem kleinen Zimmer unter dem Dach und breitete alles aus, was sie über die Höhle gesammelt hatte: eine handgezeichnete Karte, die ein verstorbener Höhlenforscher vor dreißig Jahren angefertigt hatte, Notizen aus alten Kirchenbüchern und ein vergilbtes Foto, das den Eingang der Höhle zeigte, halb verborgen unter wucherndem Efeu.

Ihr Blick blieb an einer Zeile in einem der Kirchenbücher hängen, die sie am Nachmittag fotokopiert hatte. Dort stand in krakeliger Handschrift: „Im Jahre 1926 verschwanden sieben Männer bei dem Versuch, die Höhle zu erforschen. Ihre Leichname wurden nie gefunden. Der Pfarrer weigerte sich fortan, über den Vorfall zu sprechen."

Ioanas Herz klopfte schneller. Sieben Männer. Und keiner von ihnen war je zurückgekehrt. War es der Stein gewesen, der sie zum Schweigen gebracht hatte? Oder etwas anderes – etwas, das tief in der Dunkelheit lauerte und darauf wartete, dass wieder jemand mutig genug war, sich ihm zu nähern?

Am nächsten Morgen, noch bevor die Sonne vollständig über den Hügeln aufgegangen war, packte Ioana ihren Rucksack. Eine Taschenlampe, Ersatzbatterien, ein Seil, etwas Proviant und ihr Notizbuch – alles, was sie für eine erste Erkundung brauchte. Sie wusste, dass ihre Eltern niemals zustimmen würden, also schrieb sie ihnen lediglich einen kurzen Zettel, dass sie mit Freunden wandern gehe.

Es war eine Lüge, die ihr schwer im Magen lag, doch die Neugier war stärker als das schlechte Gewissen. Ioana hatte in den letzten Wochen mit dem jungen Dorfförster gesprochen, der ihr den ungefähren Standort des Höhleneingangs verraten hatte – widerwillig zwar, aber schließlich hatte er nachgegeben, als er merkte, dass Ioana ohnehin nicht aufgeben würde.

Der Weg zum Schwarzen Fels führte durch einen dichten Wald, dessen Bäume so alt waren, dass ihre Kronen das Sonnenlicht fast vollständig verschluckten. Je weiter Ioana ging, desto stiller wurde es um sie herum. Keine Vögel sangen, kein Wind rauschte durch die Blätter. Nur ihre eigenen Schritte auf dem feuchten Waldboden durchbrachen die unheimliche Stille.

Nach etwa zwei Stunden Fußmarsch erreichte sie eine Lichtung, in deren Mitte sich eine massive Felswand erhob, schwarz und glänzend wie poliertes Obsidian. Genau wie auf dem alten Foto war der Eingang zur Höhle halb von Efeu überwuchert, doch man konnte deutlich die dunkle Öffnung erkennen, die tief in den Berg hineinführte.

Ioana blieb stehen und starrte auf den Eingang. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, doch sie wusste nicht, ob es die kühle Herbstluft war oder etwas anderes – ein Gefühl, als würde die Höhle sie beobachten, als hätte sie schon auf sie gewartet.

„Es gibt kein Zurück mehr", flüsterte sie sich selbst zu, mehr um sich Mut zuzusprechen als aus Überzeugung.

Mit zitternden Händen holte sie ihre Taschenlampe hervor und knipste sie an. Der schmale Lichtstrahl durchschnitt die Dunkelheit vor ihr, doch er reichte nicht weit genug, um zu erkennen, was sich hinter dem Eingang verbarg. Ioana atmete tief ein, straffte die Schultern und machte den ersten Schritt in Richtung der Höhle.

Sie ahnte nicht, dass dieser Schritt ihr gesamtes Leben verändern würde.
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Als Ioana näher an den Höhleneingang herantrat, bemerkte sie etwas Merkwürdiges: Ein dünner, grauer Nebel schien aus der Öffnung zu quellen, obwohl die Temperatur an diesem Morgen alles andere als kalt genug für Nebelbildung war. Der Nebel bewegte sich seltsam, fast wie Atem, der ein- und ausströmte, als würde der Berg selbst leben.

Sie zögerte einen Moment und betrachtete die efeuüberwucherte Öffnung genauer. Auf dem verwitterten Stein über dem Eingang konnte sie schwach eingeritzte Symbole erkennen – keine Buchstaben, sondern seltsame, kreisförmige Zeichen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Ihr Herz pochte, doch anstatt sie abzuschrecken, weckte der Anblick nur noch mehr ihre Neugier.

„Wer auch immer das hier eingeritzt hat, wollte offenbar etwas mitteilen", murmelte sie und zog ihr Notizbuch hervor, um die Symbole schnell abzuzeichnen, bevor sie weiterging.

Der Boden vor dem Eingang war übersät mit trockenen Blättern und morschen Ästen, die unter ihren Stiefeln knirschten. Ioana bemerkte etwas Glänzendes zwischen den Blättern – ein kleines, verrostetes Metallstück. Sie bückte sich und hob es auf. Es sah aus wie ein Teil einer alten Taschenlampe, ähnlich der, die Bergleute vor vielen Jahrzehnten benutzt hatten.

„Anton", flüsterte sie leise. War dies eines seiner Werkzeuge gewesen? Oder gehörte es zu einem der sieben verschwundenen Männer aus dem Jahr 1926?

Mit klopfendem Herzen steckte sie das Metallstück in ihre Jackentasche und wandte sich wieder dem Eingang zu. Der Nebel schien dichter geworden zu sein, und ein kalter Luftzug strich ihr über das Gesicht, begleitet von einem Geruch, den sie nicht recht einordnen konnte – eine Mischung aus feuchtem Stein, altem Staub und etwas anderem, Süßlichem, fast wie verwelkte Blumen.

Ioana holte tief Luft und trat schließlich durch den Eingang. Sofort umfing sie eine Kühle, die durch ihre Jacke drang und sie frösteln ließ. Der Lichtstrahl ihrer Taschenlampe tanzte über die unebenen Felswände, die mit glitzernden Mineraladern durchzogen waren. Es sah fast schön aus, dachte sie – wie ein Sternenhimmel, eingefangen im Gestein.

Doch die Schönheit konnte das unheimliche Gefühl nicht vertreiben, das sich in ihrer Brust ausbreitete. Jeder Schritt, den sie tiefer in die Höhle machte, ließ das Licht von draußen schwächer werden, bis es schließlich ganz verschwand und nur noch der schmale Kegel ihrer Taschenlampe die Dunkelheit durchbrach.

Der Gang, durch den sie ging, war schmal, gerade breit genug, dass sie mit ausgestreckten Armen beide Wände berühren konnte. Das Geräusch tropfenden Wassers hallte irgendwo in der Ferne wider, begleitet von einem leisen, fast unhörbaren Summen, das Ioana nicht recht zuordnen konnte. War es der Wind, der durch versteckte Spalten pfiff? Oder etwas anderes?

Nach etwa zwanzig Minuten erreichte sie eine kleine Kammer, in der sich der Gang zu einer geräumigeren Höhle weitete. Der Boden war uneben, übersät mit Geröll und kleinen Felsbrocken, die von der Decke gefallen sein mussten. Ioana ließ den Lichtstrahl über die Wände wandern und entdeckte weitere der seltsamen kreisförmigen Symbole, diesmal größer und detaillierter als die am Eingang.

Sie kniete sich hin, um sie genauer zu betrachten, als ihr Blick auf etwas fiel, das ihr Blut gefrieren ließ: Zwischen zwei Felsbrocken lag, halb bedeckt von Staub und Geröll, ein menschlicher Schädel.

Ioana erstarrte. Ihr Atem stockte, und für einen Moment konnte sie sich nicht rühren, unfähig, den Blick von dem leeren, dunklen Augenhöhlen abzuwenden, die sie anzustarren schienen. Ihre Hände zitterten so stark, dass die Taschenlampe fast zu Boden fiel.

„Das ist... das kann nicht sein", flüsterte sie mit brüchiger Stimme.

Langsam, mit zitternden Beinen, richtete sie den Lichtstrahl weiter um sich herum und entdeckte, dass der Schädel nicht allein war. Verstreut über den Boden der Kammer lagen weitere Knochen – Rippen, ein Beckenknochen, die Überreste dessen, was einmal ein Mensch gewesen war. Ioana zählte instinktiv und kam auf mindestens zwei verschiedene Skelette, möglicherweise mehr.

Panik stieg in ihr auf, doch gleichzeitig hielt eine seltsame, morbide Neugier sie davon ab, sofort umzukehren. Waren dies die Überreste von Anton? Oder gehörten sie zu den sieben Männern, die 1926 verschwunden waren?

Neben einem der Skelette entdeckte sie etwas, das ihr Herz noch schneller schlagen ließ: ein Bündel vergilbter, brüchiger Papiere, zusammengehalten von einem verrotteten Lederband. Vorsichtig, fast ehrfürchtig, näherte sie sich und hob das Bündel auf. Die obersten Seiten zerfielen fast unter ihren Fingern, doch die darunterliegenden schienen besser erhalten zu sein.

Sie konnte in der Dunkelheit kaum etwas erkennen, doch als sie die Taschenlampe näher heranhielt, sah sie handgeschriebene Zeilen in einer alten, eckigen Schrift. Es war ein Tagebuch.

Ioana setzte sich vorsichtig auf einen trockenen Felsen, weit genug von den Knochen entfernt, um sich nicht zu unwohl zu fühlen, und begann zu lesen. Die ersten Zeilen waren kaum leserlich, doch nach und nach gelang es ihr, Wörter und schließlich ganze Sätze zu entziffern.

„Tag 3 in der Höhle", stand dort geschrieben. „Wir haben die Kammer der Zeichen erreicht. Anton behauptet, der Stein sei nun nicht mehr weit. Doch etwas stimmt nicht. Marin will umkehren. Er sagt, er habe letzte Nacht Stimmen gehört, die seinen Namen riefen. Ich habe nichts gehört, doch die Kälte hier unten ist... unnatürlich."

Ioanas Hände zitterten, als sie die nächste Seite umblätterte. Draußen, weit über ihr, begann der Wind stärker zu wehen, doch hier unten, in dieser stillen, dunklen Kammer voller Knochen und Geheimnisse, gab es nur sie – und die Geschichte, die langsam vor ihren Augen zum Leben erwachte.

Sie wusste, dass sie eigentlich umkehren sollte. Doch etwas in ihr, dieselbe unstillbare Neugier, die sie überhaupt erst hierhergeführt hatte, ließ sie weiterlesen, tiefer eintauchen in das Geheimnis, das seit hundert Jahren in dieser Höhle verborgen lag.

Sie hatte keine Ahnung, dass sie in diesem Moment beobachtet wurde – von etwas, das seit einem Jahrhundert in der Dunkelheit wartete.
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Die Worte im Tagebuch ließen Ioana nicht mehr los. Sie saß auf dem kalten Felsen, umgeben von den stummen Zeugen einer Tragödie, die sich vor hundert Jahren ereignet haben musste, und las Seite um Seite, während ihre Taschenlampe langsam an Kraft zu verlieren schien – oder bildete sie sich das nur ein?

„Tag 5", stand auf der nächsten lesbaren Seite. „Wir haben die Kammer der Zeichen verlassen und sind tiefer vorgedrungen. Anton ist wie besessen. Er spricht kaum noch, murmelt nur vor sich hin von dem Glanz, den er in seinen Träumen sieht. Petru und ich haben beschlossen, ihm zu folgen, obwohl meine Angst mit jedem Schritt wächst. Die Wände hier scheinen zu atmen. Ich weiß, wie verrückt das klingt, aber ich schwöre, ich habe es mit eigenen Augen gesehen – ein leichtes Pulsieren im Gestein, als hätte die Höhle einen eigenen Herzschlag."

Ioana schluckte schwer. Ein pulsierender Fels? Das musste Einbildung gewesen sein, eine Halluzination, hervorgerufen durch Erschöpfung und Angst. Und doch – die Beschreibung war so detailliert, so ernst geschrieben, dass sie nicht anders konnte, als es ernst zu nehmen.

Sie blätterte weiter, doch die nächsten Seiten waren so stark beschädigt, dass sie nur noch einzelne Wörter und Satzfetzen entziffern konnte: „...Marin verschwunden... niemand hat es bemerkt... die Stimmen werden lauter..."

Ein plötzliches Geräusch ließ Ioana zusammenzucken – ein leises Klopfen, das irgendwo aus der Tiefe der Höhle zu kommen schien. Sie erstarrte, lauschte angestrengt, doch das Geräusch verstummte ebenso plötzlich, wie es begonnen hatte. Ihr Herz raste. War es nur ein Stein gewesen, der irgendwo herabgefallen war? Oder etwas anderes?

„Reiß dich zusammen", flüsterte sie sich selbst zu und steckte das Tagebuch vorsichtig in ihren Rucksack. Sie würde es später zu Hause in Ruhe lesen, bei Tageslicht, wo die Schatten nicht so bedrohlich wirkten.

Doch etwas in ihr – dieselbe Neugier, die stärker war als jede Vernunft – ließ sie nicht umkehren. Sie stand auf, richtete den Lichtstrahl ihrer Taschenlampe auf den weiterführenden Gang und machte einen zögerlichen Schritt nach vorne.

Die Kammer der Zeichen, wie sie im Tagebuch genannt wurde, musste diese hier sein, in der sie sich gerade befand. Das bedeutete, dass sie dem Weg der verschwundenen Männer folgte, ihren genauen Fußspuren durch die Dunkelheit. Ein beunruhigender Gedanke, doch gleichzeitig auch ein Ansporn: Wenn sie ihrem Weg folgte, könnte sie vielleicht herausfinden, was wirklich mit ihnen geschehen war.

Der Gang, der aus der Kammer herausführte, wurde zunehmend enger, und mehrmals musste Ioana sich seitlich durch schmale Spalten zwängen, wobei ihr Rucksack an den rauen Felswänden schrammte. Die Luft wurde stickiger, schwerer, fast so, als würde die Höhle selbst gegen ihr Eindringen protestieren.

Nach einer Weile öffnete sich der Gang erneut zu einer größeren Kammer, und Ioana blieb abrupt stehen, als ihr Lichtstrahl auf etwas Unerwartetes fiel: An der gegenüberliegenden Wand, fast wie ein Altar, ragte ein natürlicher Felsvorsprung hervor, auf dem verschiedene Gegenstände sorgfältig arrangiert waren – ein rostiger Kompass, ein zerbrochenes Feuerzeug, ein Paar verwitterter Lederhandschuhe und, am auffälligsten, eine kleine, in Stein gemeißelte Nische, in der einst offenbar etwas gelegen hatte, das nun fehlte.

Ioana näherte sich langsam, ihr Herz pochend vor Aufregung und Angst zugleich. Die Nische war genau so groß, wie man es für einen faustgroßen Stein erwarten würde. War dies der Ort gewesen, an dem der Silberstein einst gelegen hatte? Hatte Anton ihn tatsächlich gefunden und mitgenommen?

Sie streckte die Hand aus, um die Nische zu berühren, doch in dem Moment, als ihre Fingerspitzen den kalten Stein berührten, geschah etwas Merkwürdiges: Ein eisiger Schauer durchfuhr ihren ganzen Körper, begleitet von einem kurzen, aber intensiven Gefühl, beobachtet zu werden – nicht nur beobachtet, sondern regelrecht angestarrt, von unzähligen unsichtbaren Augen.

Ioana zog ihre Hand hastig zurück und drehte sich um, den Lichtstrahl wild durch die Kammer schwenkend. Nichts. Niemand war da. Und doch blieb das Gefühl bestehen, als hätte die Höhle selbst gerade bemerkt, dass sie hier war.

„Ist da jemand?", rief sie, ihre Stimme zitternd, in die Dunkelheit. Ihre eigenen Worte hallten von den Felswänden wider, verzerrt und fremd, als würden sie ihr aus einer anderen Richtung antworten.

Keine Antwort. Nur die Stille, dichter und bedrückender als zuvor.

Ioana beschloss, dass es Zeit war, umzukehren – zumindest für heute. Sie hatte genug entdeckt, um zurückzukommen: das Tagebuch, die Symbole, die Knochen, die leere Nische. Genug Beweise, um zu wissen, dass die Legende mehr als nur eine Geschichte für Kinder war.

Doch als sie sich zum Rückweg wandte, bemerkte sie etwas, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ: Der Gang, durch den sie gekommen war, sah anders aus. Die Felsformationen, die sie sich eingeprägt hatte, um den Weg zurückzufinden, schienen verschwunden oder verändert.

Panik stieg in ihr auf. Hatte sie sich verlaufen? Das war unmöglich – sie war doch nur geradeaus gegangen. Ioana versuchte, ruhig zu bleiben, atmete tief durch und richtete den Lichtstrahl systematisch durch den Raum, um einen vertrauten Anhaltspunkt zu finden.

Und dann hörte sie es wieder – das leise Klopfen von vorhin, diesmal näher, deutlicher. Gefolgt von etwas, das ihr Herz endgültig zum Rasen brachte: ein leises, kaum hörbares Flüstern, das ihren Namen zu rufen schien.

„Ioana..."

Sie erstarrte. Das konnte nicht sein. Niemand wusste, dass sie hier war. Niemand außer ihr selbst kannte diesen Ort.

„Ioana...", flüsterte die Stimme erneut, diesmal deutlicher, fast zärtlich, wie das Rufen einer alten Bekannten.

Mit zitternden Händen umklammerte Ioana ihre Taschenlampe fester und wich langsam einen Schritt zurück, den Blick starr auf die Dunkelheit vor sich gerichtet, aus der die Stimme zu kommen schien.

Etwas hatte begonnen, sich in der Finsternis zu bewegen.
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Ioanas Herz schlug so heftig, dass sie es in ihren Ohren pochen hörte. Die Stimme, die ihren Namen geflüstert hatte, war verstummt, doch die Stille, die folgte, war noch bedrückender als das Flüstern selbst. Sie presste sich gegen die kalte Felswand, die Taschenlampe fest umklammert, und wartete, jeden Muskel angespannt, bereit zur Flucht.

Sekunden vergingen, die sich wie Minuten anfühlten. Nichts geschah. Kein weiteres Geräusch, keine Bewegung. Allmählich beruhigte sich ihr rasender Puls, und sie begann, an sich selbst zu zweifeln. Hatte sie sich die Stimme nur eingebildet? Erschöpfung und Angst konnten einem seltsame Streiche spielen, das wusste sie.

„Du bildest dir das nur ein", sagte sie sich leise vor, mehr um sich selbst zu beruhigen als aus wirklicher Überzeugung. „Konzentrier dich. Du musst hier raus."

Sie beschloss, ihrem eigenen Instinkt zu folgen und den Gang in die Richtung zu suchen, aus der sie gekommen war. Mit zitternden Händen zog sie eine kleine Rolle Klebeband aus ihrem Rucksack – ein Trick, den sie aus einem Höhlenforschungs-Ratgeber gelernt hatte – und begann, an markanten Stellen kleine Markierungen anzubringen, um sich nicht noch weiter zu verirren.

Während sie sich vorsichtig durch die Kammer bewegte, fiel ihr Blick erneut auf die leere Nische im Felsen. Etwas an ihr zog sie magisch an, trotz der Angst, die noch immer in ihrem Körper nachhallte. Sie konnte nicht anders, als näherzutreten und die Nische genauer zu untersuchen.

Diesmal bemerkte sie etwas, das ihr zuvor entgangen war: feine, fast unsichtbare Kratzer am Rand der Nische, als hätte jemand verzweifelt versucht, etwas festzuhalten, das ihm entrissen wurde. Und tief in einer Ritze, fast vollständig verborgen, entdeckte sie einen winzigen, silbrig glänzenden Splitter, kaum größer als ein Reiskorn.

Mit zitternden Fingern zog Ioana den Splitter heraus und hielt ihn ins Licht ihrer Taschenlampe. Er schimmerte in einem Farbton, den sie noch nie zuvor gesehen hatte – nicht wie gewöhnliches Metall, sondern fast so, als würde er das Licht selbst einfangen und verstärken, bevor er es wieder abgab.

In dem Moment, als der Splitter das Licht berührte, geschah etwas Unglaubliches: Die gesamte Kammer schien für einen Sekundenbruchteil aufzuleuchten, als hätte tausend kleine Sterne den Fels durchdrungen. Ioana keuchte auf und ließ fast die Taschenlampe fallen, doch das Licht verschwand ebenso schnell, wie es erschienen war, und die Kammer versank wieder in gewöhnlicher Dunkelheit.

„Das... das war real", flüsterte sie, ihre Stimme zitternd vor Aufregung. „Der Stein ist echt. Er war wirklich hier."

Doch wenn ein Splitter des Steins solch eine Reaktion auslösen konnte, was würde dann der vollständige Stein bewirken? Und wo befand er sich jetzt? War er tatsächlich mit Anton verschwunden, oder lag er noch irgendwo tiefer in der Höhle verborgen?

Ioana wusste, dass
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